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DreißigsterJahrgang. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postämter. Wochemltchem Bogen.

Die mechanischeKraftdes Menschen.
Alles, sei es geistig oder körperlich,was zur Befriedigung irgend«

eines menschlichenBedürfnisses, oder überhauptzum Gebrauch und

Genuß des Menschendient, ist, wie sichbei nähererUntersuchung
leicht ergiebt, durchgewisseKräftehervorgebracht,und wird deswegen
ein Product genannt. Jm gewöhnlichenLeben unterscheidenwir zwei
Hauptarten derselbenund nennen Naturproducte solche, zu deren

Darstellung keine menschlicheThätigkeiterforderlichwar, im Gegen-
satz der Kunstproducte,die nur Unter Mitwirkungdes menschlichen
Geistes, oder der körperlichenGeschicklichkeitdes Menschenhervorge-
bracht werden konnten. Unterscheidenwir jedochdie Kräfte,die bei der

Bildung eines Productes thätigsind, nachder verschiedenenArt ihrer
Wirksamkeit;so ordnen sie sichleicht in vier wesentlich verschiedene
Klassen:

Erstens in geistigeKräfte. Vernunft und Verstanddes Menschen.
Zweitens in organischeKräfte,vermögewelcherThiere und Menschen
Nahrung zu sichnehmen,wachsen,ihr Geschlechtfortpflanzenund ster-
ben. Drittens in chemischeKräfte und Verwandtschaften,durchwelche
unter gewissenUmständendie Grundbestandtheileeiner Materie Ver-

änderungen in den Grundbestandtheilenanderer ·Materien hervor-
bringen. Viertens endlichin mechanischeKräfte.

Fast immer wirken mehrere dieser verschiedenartigenKräfte ver-

eint zur Hervorbringungeines Productes.
Zu dem Kleide das wir tragen, lieferten organischeKräfte die

Wolle, durch die mechanischeKraft eines Menschenoder eines Was-
serrades, wurde sie gespleer gewebtUnd iU Tuchverwandelt; durch
chemischeProcesse gefärbt-Und ihr endlichdurch das kunstgerechte
Talent eines Schneiders die Gestalt eines Rockes gegeben.

Bei dem Concert eines Flötenspielersist die harmonischeReihen-
folge der Töne ein Erzeugnißdes geistigenmusikalischenTalentes
des Componisten,.demdie organischenKräfte das Holz zum Instru-
mente liefern, währendmittelst chemischerKräfte das Metall zu
den Klappen bereitet und unter Anwendung mechanischerKräftedie-

semHolz und Metall von dem Jnstrumentenmacherdie nöthigeForm
gegebenwird, um es für den Gebrauchgeeignetzu machen.

Jn der Urgefchichtefast aller Völker findensichSagen von frü-
heren kräftigernRiesengeschlechtern,woraus man schließenkönnte,
daßdie Civilisationim Allgemeinender Entwickelungder menschli-
chenKörperkraftungünstigsei. Es ist jedochsehrzu bezweifeln,ob

diesenSagen, eine historischvolle Wahrheitzum Grunde liegt. Nicht

minder scheintdafür der Umstand zu sprechen,daßwir auch bei den

noch in WildheitbegriffenenNationen, bei denen wir am ersten einen
dem frühernMenschengeschlechteähnlichenZustand zu finden hoffen
dürften, keinen größeren Grad körperlicherKraft entdecken, als bei
den civilisirten Völkern. AllerdingserzähltKapitänHead, daß die
Arbeiter in den Bergwerkenvon Buenos-Ayres bei spärlicherNah-
rung viel schwerereLasten schlechteTreppen hinantrügen,als ein«

starker Bergmann aus Cornwallis, der mit ihm reiste, nur auf eine

kurze Strecke im Stande war. Zwei andere englischeBergleute er-

klärten sogar, sie vermöchtensichgar nicht damit zu bewegen. Allein

diesenAngaben, wenn sie auchfür diesenfpeciellenFall wahr se«inmö-
gen, widerstreitet,was wir über die Sklavenarbeit nochzu sagen ha-
ben ebenso wie die Versuchevon

» Perron «, bei welchen Jnsulaner
aus der Südsee etwa um IX4weniger Muskelkraft zeigten, als die

Europäer.
Jn Bezugauf die Negerist vielfältigbehauptetund als Argument

zu Gunsten des Sklavenhandels aufgestelltworden, daß Europäer
in den Colonien nicht dasselbe zu leisten im Stande sein würden.
Dies mag richtig sein, insofern es eine allgemeineBehauptung ist,
daß Nordländer in den wärmeren Gegendenvon ihrer Arbeitskraft
verlieren und trägewerden, eine Erfahrung, die z. B. Deutscheschon
allgemein in Jtalien machen, und die durch·elne Bemerkungvon

Coulomb bestätigtwird, welcheranführt, daßm Martiniquewo das

Thermometer selten unter 680 Fahrelkheit»stehk,die Arbeit der

Europäerum die Hälfteabnimth Alleinbei längererGewohnheit
möchtesichdieserUnterschiedwohl verlieren,und in den besserenund

cultivirteren Gegenden Italiens zeigtder Landmann gewißeben so-
viel Fleiß und Thätigkeit,als in Irgendeinem andern Lande. Die-

ser Grund würde auch immer·nichtdie Sklaverei zu rechtfertigenim
Stande sein, eben so wenig wie die vielfachaufgestellteBehauptung,
daßdie Arbeit der freien Farbigen die Sklavenarbeit nicht zn er-

setzen vermöge. Ohnerachtetältere Staatswirthschaftslehrer, wie

Stewart, Turgvt- emstlmmigdafür halten, daß die Sklavenarbeit

theurer zu stehenkomme und wenigerproducire,als die des freien
Menschen und obgleichSay anerkennt, daß die Anschaffungder

Sklaven sehrkostspieligsei, und daßihre Arbeitdadurchnoch kostspie-
liger werde, da sie durchaus kein Interesse haben, viel und gut zu
arbeiten, daßsie vielmehrimmer suchenWerde-U,sichsp Unfähigals

möglichzur Arbeit zu stellen, und daßdie Peitschedes Aufsehers nur

ein sehr unvollkommnes und auchsehr theures Reizmittelzum Fleiße
sei, indem die Aufseherviel kosten, so theilt dieser Nationalökonom
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dochdie Ansicht,daß die«Arbeit der freien Farbigendie Arbeit der

Sklaven nichtversetzenkönne,indem er sagt: Menschenfreunde,deren-

Absichtengewißsehr löblichsind, haben es für möglichgehalten, daß -

Colonistender Antillen nach und nach ihre Neger frei ließen,und

ihnen dann die Arbeit in Zeitgeding oder förmlichenAccord zutheil-
ten. Jch habe viele Schriften und Reisendeübe-rdiesen Punkt zu

Rathe gezogen, und gestehe,daß ich nicht glaube, daß man auf diese
Weise die Sklavenarbeit los werden kann. Allerdings ist in Europa
der Betrieb des Landbaues mittelstfreigelassenerLeibeigenenfast all-

gemeingeworden,allein die Umständewaren hier auch sehr verschie-
den von denen auf den Antillen. Hier ist die Sonne brennend und

der Bau des Zückersmühselig.Der europäifcheArbeiter erliegtda-

runter. Der Negerhat wenigEhrgeizund wenigBedürfnisse.Eine

Arbeit von höchstenszweiStunden täglichwirft schonso viel ab, als

der Unterhalt der Familie erheischt. Jst er frei geworden, so wiegt
kein Genuß für ihn die Strapaze einer anhaltenden Arbeit auf.
Selbst die Niederlassungvon Sierra leone hat zu allen Zeiten das

größteHindernißin der Faulheit der Eingebornen und ihrer Abnei-

gung gegen die Feldarbeit gefunden, wenn sie nur irgend ein anderes

Mittel zum Unterhalt bei geringererkörperlicherAnstrengung aus-

findig machen konnten. Sie verließenihre ländlichenBesitzungen,
"

um einen kleinen Viehhandelzu treiben, oder sogar um Sklaven einzu-
fangen und sie an die Europäer zu verkaufen. Jn Europa sind da-

gegen «dieVerhältnisseganz anders, der Zustand der Gesellschaft er-

zeugt bei dem Arbeiter viel mehr Bedürfnisse;jede Laufbahn eröffnet
J sichseinemEhrgeiz, und die Arbeitist eine erträglicheMühe in einem

gemäßigtenKlima. So weit Sah. «

» z

Diese Ansichtenvermögenwir indeßnicht als schlagendund ge-

nügend anzuerkennen. Wenn auch dem Lazaroni das dolce tak-

niente über Allesgeht, sozeigtimGegentheildie Cultnr im Arnothal,
in den Ebenen der Lo-mbardei,in Sicilien,-raß auchunter den senk-
rechteren Strahlen der Sonne der Fleiß und die Thätigkcitdes

Menschensich wie im Norden entwickelt, sobald-sie nur von einer

vernünftigenGesetzgebungbeschirmtwird, und diesenicht die Faul-
heit unter ihren Schirm nimmt. Auch in Neapel haben die Laza-
roni bereits unendlich an Zahl abgenommenund der Fortgang, den

die Emaneipation der Sklaven in den englischenColonien gehabt,
liefert auch für dieseden Beweis, daßfreie Arbeit-der Sklavenarbeit
vorzuziehenist. Man lese nur die Nachrichtenaus diesen Colonien

nach erfolgter Emancipation. Nach einem Berichte, über die westin-
dischenColonien hatten die Pflanzer eine· Erfahrung zu Gunsten der

freien Arbeit gemacht. Es hatten sich in Portorico eine Anzahlvon

Weißen,namentlich von Genuesern, niedergelassen,welchenicht reich
genug waren, Ländereien und Sklaven zu kaufen ; sie bildeten da-

her kleine Gesellschaften, kaufteu gemeinschaftlichWagen und Zug-
thiere nnd boten den Pflanzern zur Zeit der Erndte ihre Dienste für
das Schneiden und den Transport des Zuckerrohres in die Mühlen
an. Da nun in dieser Zeit die NegerübermäßigeArbeit haben, so
nahm man ihre Dienste mit Begierde an, und seit dieserZeit hatte
sicheine neue KlasseweißerArbeiter gebildet, welchedurch die bessere
Qualität ihrer Instrumente, ihre größereIntelligenz und Genauig-
keit den Pflanzern eine höchstwillkommene Hülfe leisteten, und ob-

gleichsie besser bezahlt werden, als gemietheteNeger uud mehr ko-

sten als Sklaven, so findet dochder Pflanzer einen bedeutenden Vor-

theil sie anzuwenden.
Die Nachrichtenanszarbados , hießes ferner, lauten noch im-

mer auf’s günstigste,so daß auch die sanguinischstenHoffnungennicht
getäuschtwerden. Die Neger arbeiten weit munterer und besser,"als
v or der Freilassung Auchin Antigua, führtensiesichordnungsmä-
ßigauf, was zum so größeresErstaunen erregte, als in dieser Colo-
nie eine Anzahlvon 30,000 Sklaven plötzlichunbedingtfrei wurden.

(Sch1uß forgt.)

Ueber die Verdiinnuugconcentrirter Lösungen.
Von A. Vogel.

Bei chemischenArbeiten kommt es nicht selten vor, daß man

Flüssigkeitenoder Lösungen,z. V—Kali- oder Natroulauge von be-

stimmter Concentration auf einen gewissenGrad der Verdünuung
zu bringen hat. Zu dem Ende wird der eoneentrirten Lösung,deren

specifischesGewicht bekannt ist, so lange Nach»Undnach Wasser zuge-
setzt, bis der Araeometerdas verlangte specifischeGewichtangiebt.
Selbstverständlichist dies. eine ziemlichlangwlerigeuud umständliche
Arbeit, wobei es überdießmeistens nicht zu vermeiden ist, eine zu

großeoder zu geringeMenge der Flüssigkeitin der verlangten Ver-

dünnungzu erhalten. Man kann sich diese Art der Verdünnung
durch eine einfachevorläufigeRechnungnach einer allgemeinen für
die meistenFälle passendenFormel sehr erleichtern,und sogar sicherere
Resultate erzielen. Die Ausführungdes Versuchsnach der Formel-
berechnungergiebtsicham einleuchtendstenan einem Beispiele.

Es sei die Aufgabe gestellt-»OC.E. einer Natronlauge von

1,34 specifischemGewichte auf eine Natronlaugevon 1,11 specifi-
schemGewichtezu verdünnen. Der zu diesen50 E.C. Natronlauge
nöthigeWasserzusatzberechnetsichnach der Formel:

A (a— b)
x = —-——

b —- 1

Dabei ist x = dem nöthigenWasserzusatz
A - Anzahlder C.C. der eoucentrirten Natronlauge.

a = SpecifischemGewichte.
b = VerlangtemspecifischemGewichtderverdünnten Natronlauge.
Wir haben also in diesemBeispiele:

A = 50 ·

1 34—1,11

i b ——— 1,11 1, —1

d. h. den 50 C.C. Natronlauge von 1,34 specifischemGewichtsind
104,5 C.C. destillirtes Wasserzuzusetzen,um eine Natronlauge von

1,11 specififchemGewichte zu erhalten. «

Hat man, was wohl der gewöhnlicheFall sein dürfte, von der

verdünnten Lösungeine bestimmte Menge, wie sie gerade zu einem

speciellenVersuche gebrauchtwird, herzustellen,so bedient man sich
zur BerechkiungderselbenFormel mit einer geringenModification:

A (h — i)
x = —-——-

a —- 1

x = Anzahl der C.C. der concentrirtensLösung
A = verlangte Anzahlder C.C. der verdünnten Lösung,

a = specifischesGewicht der concentrirten Lösung,
=.v-erlangtes specifischesGewichtder verdünnten Lösung.

Wollen wir nun bei dem obigen Beispielestehenbleiben, so stellt
sichdie Frage: Wie viele C.C. einer Natronlauge von 1,34 specifi-
schemGewichtesind mit Wasser zu verdüunen, um 50 E.C. einer

Natronlauge von 1,11 specifischemGewichtezu erhalten? Es ergiebt
sichalso in diesem Beispiele:

A = 50.

a= 1,34
b= 1,11

50(111 - 1) »

.

«
- —--——= 16,17-C.C.X

1,34 =·1

d. h. 16,17 C.C. der evneentrirten Natroulauge sind mit 33,83 C.C.

destillirten Wassers zu versetzen,oder einfacher: 16,17 C.C. der cou-

centrirten Natronlauge sind in einem Maaßgefäßeauf 50 C.C. mit

Wasser zu verdüuuen, um 50 E,E. Natronlauge von 1,11 specifi-
schemGewichtezu erhalten.

·

Sehr häufigangestellteVersuchehaben ergeben,daß bei einiger-
maßen vorsichtigerManipulatiou das auf solche Weise erhaltene
specifischeGewicht der verdünnten Lösungdem verlangten mit aus-

rei ender Genauigkeitentsprach. Jedenfalls aber gewährtdiese vor-

läiiFgeeinfache Rechnung einen Anhaltspunkt, welcher die Herstel-
lung einer verdünnten Lösungaus einer eoncentrirten nach bestimm-
ten specifischenGewichtenwesentlicherleichtert.

Die Mark11s’scheThermosäule.
Von Dr. Edm. Reitlinger.

Seit man gelernt hatte, vermittelstdes Voltastromes Magnete
von besonders großerTragkraft herzustellen,hatte man auch die

Hoffnunggefaßt,electromagnetischeMotoren von mächtigerWirkung
zu e.vnstruiren."Jakobi trieb mit einem solchenMotor die Schaufel-

·

räder eines Schiffes, mit welchem er an Ver Newa fuhr; Wagner
sollte, um einen von ihm erdachtenElectromotor auszuführen,Geld-

belohnungvom Bundestage erhalten ;«Nachdem von Page ersonUeIIeU
Princip wurde eine seleetromagnetischeLocomotiveerbaut, welcheMan

auf amerikanischenEisenbahnen probirtundjededer Weltausstellungen
zeigtezahlreicheModelle von Electromotoren. Aber ,,Geld beherrscht
die Welt« und da die Kraftquelledes Electromotorsk Oxydirung VVU

Zink, theuerer ist ,« als die der Dampfmaschine:Verbrennung von

Kohle, so konnten sich die Electroniotoien keine allgemeineGeltung
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und Verbreitung erringen. Herr Markus, dessenThermosäuleden

Gegenstandmeiner heutigenMittheilung bildet, hat auch einen treff-
lichen Electromotor erfunden, hat ihn in solcherGrößeausgeführt,
daß er einer Dampfmaschinevon halber Pferdekraftäquivalentwar,
und obwohldieserElectromotor ausgezeichnetfunctionirte und während
eines halben Jahres die bestenDienste leistete, so errang dennoch
Markus mit demselbenkeine weiteren praktischenErfolge. Die Volta-

fäule, welche das Flügelroßder Telegramme mit Kraft nährt, ist
zu kostspielig,um Pferdekräftefür unsere Arbeitsmaschinenmit Vor-

theil liefern-zu können. Jst doch das Zink, welches sie verbraucht,
bei gleichemGewichte10- bis 20mal theurer als Kohle. Ferner er-

hält man bei Verbrennungder letzteren 5- bis 6mal mehr Kraft, als

bei OxydirUUgdes ersteren. Ueberdießmuß man auchnoch auf den

eigentlichenNutzeffectin beiden Fällen achten. So sieht man, daß
die gleicheArbeitsleistungbeim electromagnetischenMotor bisher
100- bis 200mal mehr kostet, als bei der Dampfmaschine.Nun

kann aber auchdie von der verbrennenden KohleherstammendeWärme
nicht blos Wasser kochen und Dampf erzeugen, sondern«auchElectri-
cität hervorbringen. Unter Beachtung obiger Angaben muß daher
Jedermann zugeben,daß es ein völligrichtigerund echtwissenschaft-
licher Gedanke des Herrn Markus war, die praktischeVerwendung
des Electromaguetismus zum Maschinenbetriebedurch den Gebrauch
der Verbrennungswärmeder Kohlezur Electricitätserzeuguugermög-
lichen zu wollen.

.

Ein Thermoelementserhältman, wenn man einen geschlossenen
metallischenBogen auszweierleiMetall herstellt, und währendman

die eine Berührungsstelleder Metalle erwärmt, die andere abkühlt.
Es wird in diesemFalle im metallischenBogen ein Strom kreisen,
den man durch Ablenkung einer Magnetnadel nachweisen kann.

Man construirt eine ganze Säule von Thermoelementen, wenn man

eine ganze Reihe von Stäben aus zweierleiMetall a"nwendet, welche

man, indem sie regelmäßigwechseln, an der einen Berührungsstelle,
erwärmt, an der anderen abkiihlt. Man bekömmt in dieserWeisedie

summirte Wirkung der Elemente. So verwandelt man Wärme in
Electricität. Doch hatte die wichtigeEntdeckungSeebeck’s bisher nur

für die WissenschaftBedeutung. Niarkus suchte sie nun aus den oben
entwickelten Gründen auch für das weite Feld der Praxis nutzbar
zu machen

Hierbeiwar er bemüht,folgendeBedingungenzu erfüllen:
1) Die zu den Thermoelementenzu benutzendenStäbe sollten in

der thermoelectrischeuReihemöglichstweit von einander abstehen;
2) dieselbensolltengroßeTemperatur-Differenzenzulassen,ohne

daß man die zweiteEontactseite mit Schnee oder Eis abznkühlen
benöthigte,oder mit anderen Worten, die Stäbe sollten möglichst
hohe Schmelzpunktehaben;

Z) die Materialien, aus denen die Stäbe gefertigtwürden, soll-
ten nicht kostspieligsein.

Bekanntlich entsprechendiesen Bedingungendie gebräuchlichen
Thermokettenaus Wismuth und Antimon nicht, da beide Metalle

einen niedrigenSchmelzpunkthaben. Ueberhauptkann man den an-

gedeuteten Erfordernissenmit HülfeeinfacherMetalle nicht genügen.
Markus benutzte daher die merkwürdigeThatsache, daß Legirnngen
in der thermo-electrischeuReihe nichtzwischenjenen Metallen stehen,
aus denen sie zusammengesetztsind,

Nach mannigfaltigen Untersuchungenfand Markus, daß sichfol-
gende zweiLegirungenzu einem guten Thermoelement für hoheTem-

peraturen eignen. Als positiv-electrischesMetall nahm er eine Le-

girung aus 10 Th. Kupfer, 6 Th. Zink- 6 Th. Nickel. Die electro-

motorischeKraft dieser Legirungwird durch Zusatz eines Theiles Ko-
balt noch erhöht.Als negativ-electrischesMetall diente eine Legi-
rung aus 12 Th. Antimon, 5 Th. Zink, und 1 Th. Wismnth
Oefteres Umschmelzenerhöhtdie electro-motorischeKraft des negativ-
electrischenMetalles. Das positiv-electrischeMetall schmilztbei ea.

1200" C., das negativ-electrischebei ca. 6000 E. (? D. Red»)
Die beidenLegirungenwerden nicht aneinander gelöthet,sondern

verschraubt.Die Erfahrung zeigte,daßdieErwärmnngdes negativ-
eleetrischenStabes die Electricitätsentwickelungnicht wesentlichbeein-

flußt» Jn Folge dessen erwärmt man bloß das positiv-electriscbe
Metall, welchesden höherenSchmelzpunkthat. So kann man grö-
ßereTemperatur-Differenzenerzielen. Ein Thell der zugeführten
Wärme wird zum negativ-e1eetkischenMetalle schonin die Electrici-

tätsformgelangen. Einen interessantenBeleg für die in der Ther-
mosäulestattfindendeUmwandlungder Wärme in Electricität liefert
der Umstand, daß das Wasser, welcheszur Abkühlungder zweiten

Eontactstelle der Elemente dient, sehr langsamWärme aufnimmt, so
lange die Kette geschlossenbleibt, dagegen ziemlichschnell, wenn die-

selbegeöffnetwird.

Sowohl weil die Flamme nach dem eben Gesagten nur auf das

positiv-electrischeMetall einwirkensoll, als weil das negativ-elec-
trischeMetall ein sehrschlechterElectrieitätsleiter ist, wurden unglei-
cheDimensionen für die Stäbe gewählt.Jnsbesonderegab Markus

aus dem zweiterwähntenGrunde dem negativ-electrischenStabe ei-

nen größerenQuerschnitt. Der positiv-electrischeStab ist 7 Zoll
lang, 7 Linien breit- und IXZLinie dick;der negativ-electrischeStab

ist 6 Zoll lang, 7 Linien breit, und 6 Linien dick. Je länger die

Stäbe sind, desto weniger Einfluß übt die strahlende Wärme auf
dem Abkühlungsapparatan der zweitenEontaetstelle.

(Schluß folgt.)

NatürlichesgiMineralwasserausfdemfürstlichSalm’schen
Mineralbrunnen z"nRotsdorsbei Bonn.

Die natürlichenkohlensaurenWasser, welche bei den Füllungen
durch Entweichung der ungebundenen Kohlensäureeinen namhaften
Verlust erlitten, wurden in den letzten Jahren durch die künstlichen
kohlensaurenWasser, welchesichdurch einen größerenKohlensäure-
gehalt auszeichnetensehr beeinträchtigt

Auch die fürstlichSalm’scheQuelle zu Roisdorf bei Bonn hatte
hierdurchzu leiden, obgleichdieselbeeine hinreichendeMenge Kohlen-
säurebesitztund deren Wasser längerdie Kohlensäurebehält,als die-

ses bei künstlichenWasseru der Fall ist. Zunächstwar wohl die un-

praktischeEonstruction zum Fülleu der Kriige hieran Schuld. Vor

Kurzemwurden nun an diesemBrunnen derartige Vorrichtungenge-

troffen, daß nicht nur bei der Füllung der Krüge eine Entweichung
der liohlensäureverhindert wird, sondern daß auch durch Ansamm-
lung der aus dem Brunnen aufsteigenden,ungebundenenKohlensäu-
re das Wasser bis zu einem dem künstlichenWasservollkommen gleich-
stehendenKohlensäuregehaltverstärktwerden kann.

Betrachten wir die verbesserten und mit Sachkenntnißund Um-

sicht bewirkten Ein- und Vorrichtungen näher, so müssen wir be-

dauern, daß dieselben nicht schon früherzur Ausführunggelangt sind
und können solcheallen Verwaltungen ähnlicherMineralquellen nur

empfehlen
Der bisher offne Brunnen ist vollständigüberbaut und dadurch

vor jeder Einwirkungdurch Wind nnd Wetter geschützt.Auchist eine

naheliegende,weniger kohleusäurehaltigeQuelle von der Hauptquelle
vollständigabgedämmt.

Bisher wurden 30 bis 40 Krügebehufs ihrer Füllung in einen

eisernenKorb gestellt, mit diesemin den Brunnen eingelassen;nach-
dem solchemit Wasser angefüllt,herausgenommenund verkorkt. Bei

dieser Manipulation konnte nicht ausbleiben, daßein Theil der Koh-
lensäurebis zur Verkorkungder Krügeentwichund das Wasser durch
das Einlassen der Krügeund beim Herausnehmen den auf dem Wasser-
spiegelder Quelle sichansammelndeu Staub in sichaufnahm. Die-

sen beiden Uebelständenist jetztvollständigabgeholer. Die Füllung
geschiehtjetzt an den mehrere Fuß unter den Wasserspiegelangebrach-
ten Krahneu. Die Krügewerden unmittelbar nach der Fülluugver-

korkt, wodurch eine Entweichungder Kohlensäurevollständigunmög-
lich gemachtwird.

«

Zur Herstellungeines, dem künstlichenkohlensauren Wassers an

KohlensäuregehaltgleichstehendenWassers sind folgendeEin- und

Vorrichtungeu getroffen.«

Der Brunnen selbstwird zu diesemZweckemit.einer stark über-

zinnten Metallglockeluftdicht verschlossen, in der sich die aus dem

Brunnen entwickelnde, ungebundeneKohlensäureausammelt. Aus

dieserGlocke steigtdie Kohlensällredurcheine Röhrenleitungin einen

größeren,hölzernenGassaUg-«Der an seinemunteren, offenen Ende
mit Wasser luftdicht abgeschlossenwird.

Zur Anreicherung deskohlensaurenWassers ist ein Apparat auf-
gestellt, welcherimWesentlichenaus Z Eylindern besteht, von we1-

chender mittlereeine senkrechte,und die beiden andern eine horizon-
tale Stellung einnehmen,und welchevpr dem Beginn der Füllung
mit der demBrunnen entsteigeudennatürlichenKohlensäureangefüllt
werden Vermittelsteiner mit dem Gasfange und dem stehendenCy-
linder durch eine Röhrenleitungin VerbindungstehendenLuftpum-
pe wird die Kohlensäurein den mittleren Eylindergepreßt,und ans
die erforderlicheAtmosphären-Spannunggebracht, während eine
Druckpumpe,welchemit dem Brunnen und den liegenden Eylindern

26--
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durch Röhren in Verbindung steht, die beiden liegenden Cylinder
mit kohlensauremWasser anfüllt. Hierauf öffnetman die Krahnen
derjenigenRöhren,welchedie mittleren Cylindermit den beiden an-

deren verbinden, wodurchdie Kohlensäureaus dem stehendenCylin-
der in die liegendeneinströmtund die darin enthalteneKohlensäure
zusammenpreßt.Alsdann wird bei einer Spannung von 2 72 bis Z V2
Atmosphärendie iILdenliegenden Cylindern befindlichehorizontale,
mit Schaufeln verseheneWelle vermittelst einer Kurbel, die an der

aus den Cylindern hervorragenden und luftdicht schließendenWelle

befestigtist, herumgedreht(geschlagen)und sodie Kohlensäuredem

Wasser vollständigeinverleibt. Diese Art der Füllung erfolgt in

Flaschen, welcheauf einen beweglichenBoden gestelltund in eine an

beiden Enden offeneHülfe von unten eingedrücktwerden, während
am oberen Ende der Hülfe der Stopfen eingeführtwird. Durch eine
mit Krahn verseheneRöhrestehtdieseHülfemit einem liegendenCy-
linder in Verbindung. Wird nun der Krahngeöffnet,so strömtdas

kohlensaureWasserin die Flaschenund füllt dieselbenbis zu ihrem
Halse, wonach der Korkstopfenvermittelst eines Hebels eingeschla-
gen wird.

·

Auf diese Weise kann, da jeder der beiden liegenden Chlinder
mit einer solchenVorrichtungversehenist, an beiden Seiten gleichzei-
tig gefülltwerden.

Diese Verbesserungensind gewißals zweckmäßigzu bezeichnen.
(Berggeist.)

Mechanismusfjir Hobelmaschinenzum Hebendes Mei-
ßelswährenddes Rückgangesder Maschine

Bei den HobelmafchinengewöhnlicherConstruction hat bekannt-

lich das Gleiten der Meißelauf der gehobeltenFlächewährenddes

Riickgangesder Maschine ein baldiges Stumpfwerden der Meißel
zur Folge, wodurch Ungenauigkeitenin der gehobeltenFläche oder

ein beträchlicherZeitverlust durch Schleifen und genaue Wiederein-
Fig. s.

stellung der Meißelbedingtwerden. DiesemUebelstandekann durch
Heben der Meißelwährenddes Rückgangesabgeholfenwerden, und

behufsdessen sind in neuerer Zeit von mehreren TechnikernBottich-
tungen dieser Art construirtworden, von denen mir leider keine be-
kannt geworden ist.

Jm vorigenJahre fand ichmichveranlaßt,in der Fabrik von E.H.
Bentall mehrere Hobelmaschinenfür specielleZweckezu construiren,
bei denen das Heben der Meißeloder eine möglichstlangsameAbnutz-
ung derselben ganz besonders wichtigerschienen. Den in den Figu-
ren 1 bis 6 gezeichnetenMechanismushabe ich an einer Hobelma-
schinemit excentrischerKurbelbewegung angebracht, bei welcher die

Lenkerstangein einer horizontalenEbene sichbewegt. Eine Verän-

derung der Hublängehat nicht eine besondereVerstellungdes Mecha-
nismus zum Heben der Meißel zur Folge; nur für den Fall, daß
der Angriffspunktder Lenkerstangean dem Schlitten verschobenwird,
ist ein leichtzribewerkstelligendesAdjustirenerforderlich,wie ichweiter

unten erläutern werde.
,

Der Mechanismus bewirkt gleichzeitigden selbstthätigenVorschub
in verticaler Richtung.

Fig. 1 zeigt den Grundriß, Fig. 2 den Längendurchschnittund

Fig. 3 eine Hinteransicht der am Schlitten angebrachtenTheile,
währendFig. 4 im Grundrisse und Fig. 5 im Längendurchschnitte
das andere End-e der Lenkerstangemit der verstellbaren Kurbelwarze
und den damit verbundenen Theilen darstellt.

A ist die Schraube, welcheden verticalen Vorschubbewirkt und

vermittelst einer am oberen Ende derselbenaufzusteckendenHandkurbel
oder eines Handrades zurückgedrehtwerden kann. BB ist eine lose
auf der SchraubenspindelsitzendecylinderischeHülfe, welchean ihrem
Rande durch einen doppelarmigen Winkelhebel cc gehobenwird.
D ist eine loseScheibe, welchedurch einen Stift d von einer rotiren-

den Bewegung, die beim Vorschube durch Reibung an dem festen
Ringe E erzeugt werden könnte, zurückgehaltenwird. Die Spiral-
feder F, welche vollständigverstecktliegt, preßt die Hülfe nebst

Fig. L.
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Schraubenspindel nach unten und somit den Meißelhaltergenau in
die verlangte Stellung beim Vorwärtsgangeder Maschine. Das

eigeneGewicht des Meißelhalterswirkt natürlichgleichfallsauf den

Niedergangdes Meißels.
Die Bewegung des WinkelhebelsCC geschiehtin folgenderWeise:

G ist das Kurbelende und H das Schlittenende der Lenkerstange,
welche an beiden Enden mit einer abgedrehtenNabe versehen ist.
Auf diesen beiden Naben ist eine zweiteLenkerstangeJJ aufgesteckt,
welcheeine relative Verschiebungin der Richtung der Hauptlenker-
stangezuläßt.DieseVerschiebungwird durchdie auf der Kurbelwarze
festsitzendeunrunde Scheibe K, welchevermittelstder Rolle L, deren

Axe an der LenkerstangeJJ festgenietetist, in den todten Punkten
bewerkstelligt,und Letzterenahezuwährendjeder halben Umdrehung
in derselbenStellung gehalten. Das Ende M der LenkerftangeJ ist
außencylinderischgedrehtund wird von dem ringförmigenEnde der

Stange N umfaßt. Die mit einem gabelförmigenEnde versehene
Stange 0 ist gegen die Stange N verschiebbarnnd wird durch die

beiden Stellringe P,P festgestellt,wie der Durchschnitt Fig. 6 zeigt.
Diese Verstellungist aber nur dann nöthig,wenn das Ende der Len-

kerstangeam Schlitten verschobenwird, währendbei einer bloßen
Veränderungder Hublängekeine Verstellungder Meißelhubvorrich-
tung erforderlichist. Die runde ScheibeQ dient einfachals Führung,
um das Abheben der LenkerstangecU zu verhüten.Die Gabel der

Stange 0«bewegtden WinkelhebelCC und bewirkt somit das Heben
der Meißel.

Der selbstständigeVorschubin verticaler Richtungwird in folgen-
der Weise erzielt: Die Stange O ist mit einem vorstehendenZapfen
R versehen,welchermit dem gabelförmigenEnde eines Hebels s, an

einer drehbaren Spindel T befestigt, im Eingriffe steht. Das obere

Ende der Spindel T trägt, wie Fig. 1 und 3 zeigen,einen längeren
Hebel U, mit einem EinlegerV versehen,durch welchendas Sperrad
W und somitdie Vorsschubschraubebewegtwerden.

Jn dem vorliegendenFalle ist der Vorschubunveränderlich, indem
die betreffendeMaschine stets denselbenVorschuberfordert. Es ist
indessen nicht schwierig,anstatt dessen den Vorschubveränderlichzu
machen, wenn erforderlich.

HehbridgeWorks, Maldon, Essex, England, im April 1864.
J. May. (Zeitschr. d. V. D. Jng.)

Ueber Völter’s Holzzeugmaschinen ist in den Mitth. des

Hannov. wavrns. das Urtheil eines Directors einer norddeutschen
Holzzeugfabrikveröffentlicht,wonach Völter’s Schleifverfahren noch
durch kein besseres-Ersetztund wegenjeinerEinfachheitund wegen des

ziemlichgleichenFeinheitsgrades des gewonnenen Fabrikates einer

Verbesserungauch nicht bedürftigist. Der großeKraftaufwand ist
das einzige,worüber man klagenkönnte;würde man aber am Schleif-
apparate Kraft sparen, so würde das Zeug so ungleichförmigund

grob sein, daßman eine feinere Verkleinerung und Ausscheidungan-

wenden und dabei die ersparte Kraft wieder zusetzenmüßte. Völter’s
Sortirapparat dürftedagegen der Verbesserungwohl zu unterwerfen
sein, da er in seiner jetzigenConstruetion manchen Störungen unter-

worfen ist. Auchmöchtedie Klageüber den zu hohen Preis des gan-

zen Völter’schenApparats nichtunbegründetsein.

Ueber Landschaftsaufnahmen enthältdas Kunst- und Ge-
werbeblatt für Bayernfolgende Notiz: »Bekanntlicherscheinendie
Photographien nach der Natur, Bäume, Wiesen 2c. so dunkel, daß
kein wahrheitsgetreuesGanze entsteht. Ursache davon ist die grüne
Farbe der Objecte. Bringt man bei solchenAusnahmenein hellblaues
Glas vor den Apparat, so wird bei sonstiger zweckmäßigerBehand-
lung der Gegenstandeinen lieblichenTon erhalten.

Michell in Amberg.« (Phot. Arch.)

Illebersikhtder franzåsischen,englischennnd amerikanischenLiteratur
Gilbert’s Patent-Bohrinstrument.

Von W. Seott und Comp.
Nach dem Mechanics’ Magazine vom 18. November 1864 be-

steht diesesBohrinstrument aus einer mit großerSteigung des Ge-

» windes linkshändiggeschuitttenenSchranbe a, welcheunten
i

zum Durchbohren von Holz oder Metall oder zum An-

ziehen von Schrauben 2c. bestimmte Schneid-2c. Instru-
ment b und oben eine zu ihrem Schraubengewindepassende
Mutter c trägt, der nach Belieben eine Drehbewegung um

ihre Achsein dem unteren Schlußringedes hohlen Hand-
griffes d gelassen, oder auch, durch Sperrklinke 2c., eine

feste Verbindung mit letzterem gegeben werden kann. —-

Jn dem hohlenHandgriffe d liegt ferner eine zweckentspre-
chend stark gewählteSpiralfeder, nnd die der Schrauben-
mutter sowie dem Schlußringedes Handgriffes gegebenen
Sperrvorrichtungensind so eingerichtet,daßdie Schrauben-
mutter im hohlen Handgriffedes Bohrinstrumentesunbe-

weglichwird, sobald von dem Kuopfedes Griffes aus nach
,
» der unten in die Schraube eingesetztenBohrerschneidestehin

,

»-. gedrücktwird.
,

GeschiehtLetzteresdemnachmit der gehörigen
"«

Kraft, somuß dadurchdie Schraube, den Fedekwiderstand
überwindend, unter lebhafter Notation um ihre Ringen-
achse, in den hohlenGriff des Instrumentes hineinfahren;
hört der ausgeübteDruck aber auf, so wird die Mutter c

auch wieder beweglich,und die Schraube a tritt, vermögedei- in d

eingeschlosseneuFeder ,
unter Notation dieser Mutter um ihre Längen-

achseaus dem Griffe hervor. Man kann mit diesem Instrumente
also LöcheriU Holzoder Metall einbohren, sowieSchrauben anziehen,
ohne daßdazUirgend eine drehendeKraftäußerungder Hand erfor-
derlich ist. Dy., Artillerie-HauptmaUU«(Polyt. Journ.)

Laterna magica für undurchsichtigeObjectef
Bekanntlich könne-UMit der gewöhnlichenLaterna magica nur

durchsichtigeGegenständeprojectirt werden. Ein LiverpoolerOptiker,

Mr. Chadburn, hat eine Laterne construirt, die auchfür undurchsich-
tige Objecte dient, wie z. B. Photographien auf Albuminpapier,
Skizzen, Zeichnungenmit allen Farben; auchMünzen,Medaillen,
Maschinentheile2c. Colorirte Visitenkarten nehmen sichsehr gut da-

rin aus. Kurz, fast jeder Gegenstandkann in dieserLaterne gebraucht
werden, währendin der gewöhnlichennur kostspieligePhotographien
oder Glasgemäldeanwendbar waren.

Das Seitentheil der Laterne kann entfernt und durch einen Rah-
men mit Linsen für die gewöhnlichetransparente Beleuchtungersetzt
werden; es wird Hydro-Oxygenlichtgebraucht. Der Kalkchliuderbe-

findet fich iu der Mitte des Kastens,die von ihm ausgehendenStrah-
len werden durch einen großenConcavspiegelauf eine neunzöllige
Condensirungsliniereflectirt, welcheden zu vergrößerndenGegenstand
beleuchtet«Der-Gegenstandsteht in einemWinkel von 450 zu dek-

selbeU-Währenddie Achseder achromatischenObjectivgläsersenkrecht
auf das Objeet gerichtetist. Die Objectivgläserwerfen das ver-

größerteBild auf die Wand. (Phot. Arch.)
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Bemerkungenüber das Salzwasserdes gesalzenenFlei-
sches und den Durchgangdes Eiweißes durch das

Muskelgewebe.
Von William Marcel.

Der Verf. hatte beabsichtigt,ans dem Salzwasser des eingefal-
zenen Fleisches durch Dialyse das Salz zu entfernen und den Rest
als Suppe in denGebrauch einzuführen.Jndeßentsprachder Erfolg
den Erwartungen nicht, weil ein großerTheil der nährendenSulsstan-
zen, phosphorsaureund milchsaureSalze, Kreatin und Kreatinin bei der

Dialyse verloren- geht. Die Flüssigkeitläßt sichjedochausgezeichnet
zur Darstellung von Kreatin und Kreatinin anwenden, wenn man

nach Entfernung des Eiweißesdurch Kochenconcentrirt, um das

Salz zu entfernen, die Mutterlauge mit Alkoholvermischt, so lange
ein Niederschlagentsteht, aus dem Filtrat durch Destillationden Al-

koholentfernt und mit einer concentrirten Lösungvon Chlorzinkver-

mischt. Einige Wochen später hat sicheine Krystallmassegebildet,
bestehendaus milchsauremZink, Kreatininzinkchloridund Kreatin,
man löst in Wasser auf, kocht mit Bleioxhdhhdratund filtrirt von

dem unlöslichenmilchsaurenBleisalzab, das Filtratwird eingedampft
und mit Alkoholdas Kreatinin ausgezogen.

Ein anderer Umstand, der des Verf. Aufmerksamkeitauf sichzog,
war die Anwesenheitvon beträchtlichemEiweißim Salzwasser, da

die Diffusion einer colloidalen Substanz wie das Eiweißdurch eine

colloidale Substanz, wie das Fleischaugenscheinlichist, mit den Ge-

setzender Diffusion in Widerspruchsteht. Der Verf. überzeugtesich
jedochdurch mehrfacheVersuche,daßFleischdurchDiffusion an Was-
ser Eiweiß abgiebt, während,wenn man sehr kleingehacktesFleisch
durch Behandlung in einer Lösungvon Hausenblasein eine unver-

kennbare colloidale Substanz verwandelt und diesemit Wasser zusam-
men stehen läßt, blos Spuren von Eiweißin das letzterediffundiren.
Aus diesenVersuchen scheinthervorzugehen,daßMuskelfleischkeine

colloidale Substanz-ist. Das Muskelgewebe besteht bekanntlich aus

Faserbündeln,die durchdas Zellgewebemit einander verbunden sind,
eine im Muskel vertheilteFlüssigkeitmuß daher eine Anzahl von sehr
zarten Häutchenhindurchgehen, und der Vers. stelltedaher Versuche
mit äußerstdünnen Membranen an. Eine solchewurde erhalten ans

dem äußerstzarten Häutchen,welches die Schaf- oder Ochsenleber
bedeckt, und in der That konnte hierbei ein Durchgang von Eiweiß
durch derartige ganz nnverletzte Membranen beobachtet werden.
Diese Membranen sind offenbarporös, denn als der Vers. eine solche
mit Wasser bedeckte,sickertedieses in kleinen Tröpfchen,die sichnach
und nach zu größerenvereinigten und herunter fielen, hindurch.
Merkwürdigist, daß wenn man die mit ihrer Membran ganz be-
deckte Leber der Dialyse unterswirft,«kein Eiweiß aus dem Jnneren
in das umgebendeWasser diffundirt, währenddochnach obigenVer-

suchen die von der Drüse getrennte Membran für Eiweißpassirbar
ist. Es läßt dieser Umstand blos eine Erklärung zu, daß nämlich
das mit der Driise verbundene Häntchenvon einer Eolloidsubstanz
überzogenist, welcheseine Porenmehr oder weniger verstopft.

Zur Entscheidungder Frage, ob Muskelfleischdas Eiweißmit
gleicherSchnelligkeithindurchläßtwie eine Krhstalloidsubstanz,be-

stimmte der Verf. in einem Fleischextractdas Verhältnißder Phori-
phorsäurezum Eiweiß zu 1 : 12,5, und überließdann eine gleiche
Quantität desselbenFleischesmit Wasserder Diffusion. Nacheiniger
Zeit wurde in Letzteremdas Verhältnißder Phosphorsäurezum Ei-

weißbestimmt und zu 1 : 6,3 gefunden. Dieses Resultat zeigt, daß
die krystalloidalePhosphorsäurenocheinmal so schnelldiffundirt wie

das colloidale Eiweiß,daß also der Muskel in gewissemGrade die

charakteristischenEigenschafteneiner Colloidsubstanzbesitzt.
(Che1n.Soc. Journ. 1. Ser. S. 405. Decbr. 1864.)

Das Heizen det Eisenbahn-Waggons geschahbisher
mit kupfernen, MIt hetßexn«»Wasseroder Sand gefülltenWärmefla-
schen, die indessenso kostspieligwaren, und so oft erneuert werden

mußten, daßman sie meistens nur bei den Wagen erster und zweiter
Klasse in Anwendungbrachte-fDasHeizendurchOeer ist gefährlich,

das durch den abblasenden Dampf sehxumständlich,wegen des Kup-
pelns der Wagen, und schadetauchdie Entnahmedes Dampses theils «

dem Zuge, theils der Wirksamkeitdes Dampfes im Kolben, indem
in diese langen Leitungenein starkerWiderstand gegen das Abblafen
des Dampses entsteht. Ein gewisserHerr PeUDnhatte im J. 1855

auf der Pariser Ausstellungeinen curiosenWärmeerzeugeraufgestellt,
bei dem durch die ReibungWärme erzeugt wurde. Jn einem Kegel

von dünnem Kupferblechdrehtesich ein Konus von Holz, der mit
einer Hanfschichtbedeckt war, die durch eine centrale, fein durch-

löcherteRöhre mit Oel versehen wurde. Eine Dampfmaschine
von einigenPserdekrästensetztediesen Konus in rascheUmdrehung.
Die durch die Reibung erzeugte Wärme genügte, um Wasser,"das

den äußerenKegelumgab, zum Kochenzu bringen. Mit diesem
Wasser wurde Chocolade gekochtund ausgeschenkt, und war dieser
Apparat; Dank dieserCombination, immer stark besucht. Man pro-
ponirte sogar solcheApparate nachder Krim zu senden, damit sichdie
Soldaten dabei ihre Speisen kochen könnten,fand es indessen doch
bequemer, ihnen lieber Kohlenzuzuführen.Jn der That ist die ent-

wickelte Wärme, gegenüberder Arbeit, sehrgering. Mit den Kohlen,
die man verbraucht, um Dampf für die Maschinezu erzeugen, welche
den Apparat dreht, kann man vielleicht die 20fache Menge Wasser
direct zum Kochenbringen. Pelon kommt jetzt wieder mit seiner Ma-

schineauf deanampsplatzzurück,indem er vorschlägt,einen solchen
Apparat unter jedemEisenbahn-Waggonzu befestigen,den inneren

Kegelaber durch eine Schnur von eine der Wagenachsenaus in Be-

wegung zu setzenund die erzeugte Wärme dadurchzu verwerthen, daß
der Kupferblechkegelmit einer zweitenBlechhülleumgebenist, welche
durchspiralförmigangeordnete Scheidewände,die an dem einen Ende

durch eine Art Trompete einströmendeLuft auf einem verlängerten
Wege um den- Kegelleitet. Dadurch, daß die Trompete nach dem

vorderen Ende des Zugs gerichtetist, wird eine kräftigeCirculation
bewirkt. Die auf ca. 200 E. erhitzteLuft strömt dann in das Inne-
re des Waggons ein. Durch Stellung eines Hahnes kann man bald

mehr, bald weniger warme Luft einlassen. Bequem ist jedenfalls,
daß jede Kuppelungsder Wagen unnöthigist, dochist zn fürchten,
daß eine nicht unbedeutende Menge der Zugkraft durchdieseAppara-
te consumirt wird. Nach Pelon soll dies nicht der Fall sein.

(Bresl. Gew. Bl.)

Das Ausfließen fester Körper unter Druck durch enge
Oeffnungen ist der GegenstandsehreingehenderUntersuchungendes

berühmtenfranz.PhhsikersTresca gewesen.Unser Raum gestattet uns

nur einige der Hauptresultate anzuführen.Wird eine Anzahl von

Metallscheibenübereinander in einen Eylinder gelegt, dessenBoden

eine Oeffnung besitzt, und dann einem entsprechendensehr starkem
Drucke unterworfen, so dringt ein massiver Stab aus der Oeffnung
hervor, der beim Querdnrchschneidendeutlich so viele übereinander

lagernde Schichtenzeigt, als Metallscheibeneingelegtworden sind.
Es fließtalso auch der harte Körper, ähnlichdem Wasser, in seiner
ganzen Masse gleichzeitigaus. Der trichterförmigeStrudel, den

wir beim Aussließendes Wassers ans einem Trichter bemerken, fin-
det sein Abbild in den ineinander gestülptenSchichtender Metall-F
scheibe. Mit einem Cylinder, den man mit aufeinander folgenden
Schichten verschiedenartggefärbtenplastischenThons anfiillt und dann

dem Drucke eines Stempels aussetzt, wird man wohl die Tresea’schen
Versu e am Einsachstenconstatiren können. Es ist die Frage, ob

man nckibfytvon letzterem Experiment auch in der Thonwaarenindust-
rie einstNutzenziehenwird. AuchEis wird durch einen verhältnißmäßig
gar nicht zu großenDruck auf diese Art als solider Stab herausge-
preßt,der nur einzelneQuerspriinge zeigtwie sieauch bei Thon vor-

kommen. Dieses Experiment ist für die Theorie der Fortbewegung
der Gletscher VVU schlagenderBedeutung Durch den Druck der.obe-

ren Eismasse wird das Eis als plastischeMasse vorwärts getrleben
und kann selbst durch sehr enge Thalstellen durchpassiren-UM sich
hinter diesenwieder auszubreiten. (Bresl. Gew. Bl.)

Waschen im luftleeren Raum. Mr.Benth-j·1m-in Can

hat einen Apparat erfunden, in dem er schmutztgesLemeUzeUgim

luftleeren Raum wäscht. Er bringt 6 Etr. Leinen aUs einmal in

einenBehälter,der einen durchlöchertenBoden hat«-endUnter diesem
einen zweiten folidenz er läßt dann die WaschslüsslgkethSetfe oder

Soda in Lösung,unter die WäschespritzeU-VerschließtDen Apparat
luftdicht, läßt dann die Luftpumpewirken, so daß die WaschslÜF
figkeitin alle Poren des Zeuges eindringt« Sobald dieses geschehen
ist," läßt er Dampf in den Apparat treten-erhitztje nach Bedürsntß
die Wäsche,worauf sie in reinem Wasser gespiiltwird. Der Erfin-
der giebtan, daß er in 6 Stunden 6 Ctr. Leinen,seien ste auch Noch
so«schxnutzigrein wäschtund empslehltdiesenApparat namentlichfür
großeHotels, Krankenhäuser-Gefängnisseze. 2c.

(Mechanics Journa1.)



207

Conservirung von Weinen. Der Umstand, daßBurg-under, ; kranke dadurch geheiltwerden können. Die vollgefülltenFlaschenwer-

durch eine Reise nach Calcutta und wieder zurücksehrverbessertwird, den mit lose aufgesetztemStöpsel in einem HeißlustosenIX,Stunde

führteVergnette--Lamottedarauf, den Einflußder Wärme auf lang auf ca. 640 C. erwärmt, worauf der Kork eingetriebenund zu-
Weine zu untersuchen und er, sowie der bekannte EhemikerPasteur
fanden, daßWeine durch mäßigeErwärmung sehr verbessert und

i

l

)
gesiegeltwird. Bei diesemVerfahren werden alle Keime von Para-
siten, welcheVerderbnißherbeiführen,zerstört. (D. Jud. Ztg.)

ctjtlitthrilungcnans dem Laboratoriumdes l)1·. zllulloirr-Einkün,Ueu-Cällna. M 2l.

Die Darstellung von Aluminium aus Thon. Es giebt s stellen, um ihm die ausgedehntesteAnwendungzu sichern. Wir wol-

heuteviele Chemiker,die von Aluminium wenighalten, und ihm jed-
wede Zukunft absprechen; ebenso urtheilen viele sehr intelligente
Fabrikanten, die in derartigen Fragen, wie die vorliegende ist,
oft competenter sind, als die Chemiker.Wir aber, die wir Uns wohl
bewußtsind, in die Zukunft nicht sehenzu können,hütenuns wohl
ein derartiges bestimmtesUrtheil abzugeben,denn wenn wir ein sol-
ches absprechendesUrtheil abzugebenhätten, und wir müßtensehen,
daßmorgen irgend ein naseweiser Chemiker von Gott weißwoher
käme,und uns demonstrirte,daß man Aluminium sehr billig aus

Thon machen könne, nnd wenn wir dann übermorgensehenmüßten,
daß wir dem Alumininm dochnicht die Zukunft fort deeretiren konn-

ten, denn es wird in großenMengen dargestellt und verwendet —

nun dann würden uns die Menschenverspotten ob unserer schlechten
Prophetengabe,und wir würden uns darüber ärgern.

Es ist der gewöhnlicheLan der Dinge, daß die Menschen von

einer Sache großeErwartungen hegen, und wenn diese zu großen-
Erwartungen nicht befriedigtwerden, stürztman sichin das andere

Extrem und verneint Alles. Jm Anfangehoffteman durchdas Alu-

ininium das Silber zu verdrängen, man machte Schmucksachenda-

raus 2c. und als man fand, daß Silber doch schönerund edler sei
als Aluminium, und daß auchnicht die entferntesteMöglichkeitvor-

handen sei, das Erstere durch das Letztere zu verdrängen,und als

trotzdem das Aluminium immer theuer blieb, und nicht so billig wie

das Eisen werden wollte, wenigstens nicht so schnell-, wie "es die

heißspornigeMenschheitwünschte— nun da sprachman dem Ala-

minium allen Werth ab, da nannte man es das schlechtesteMetall,
das keinen Angriffen widerstehenkönne 2c. 2c. Man stellte sich auf
die Seite der Negative,und dieseist für viele Menschenweit leichter
zu behaupten als die Positive. Indessen man vergaß,daß das Atti-

mininm, trotz seiner Jugend, schon ein Stück- Geschichteerlebt hat,
und wenn man dieseGeschichtedurcl)geht,sieht man, wie nach und

nach sichdie Darstellung desselbenvereinfachteund der Preis billiger
wurde; man vergaß, daßdie Weltgeschichteauch nicht an einem Tage
fertig wurde, daß Gedanken nicht auf Bestellungkommen und daß
großeindustrielle Processeauch eine Brauche menschlicherThätigkeit
bilden, die erst dann in vollendeter Gestalt erscheinen,wenn siedurch
vielc Jahre hindurchgedrungensind.

.

Wir halten das Aluminium für ein Metall, das wegen seiner
Leichtigkeit,seiner großenHärte, selller Zähigkeit,seiner schweren
Schinelzbarkeitzu außerordentlichvielen Gegenständenverwendbar

ist, zu denen wir heute nochKupferoder Messinganwenden, Wir er-

innern besonders an alle Küchengeräthe.Das Aluminium wird

allerdings von Säuren und Alkalien angegriffen, aber die Kassewl-
len &c. 2c. in denen unsere Speisen gekochtwerden, kommen ja mit

solchenSubstanzen gar nicht in Berührung. An der Luft oxydirtsich
das Aluminium nicht. Allerdings kann sich beim Kochengewisser
Speisen etwas Aluminium unter WasserstoffentwickelungLoxhdiren,
allein man darf nicht übersehen,daß dieses gebildeteOxyd sehr fest
am Aluminium haftet, und den besten Schutz bildet-, gegen weitere

Angriffe. Diese Qxydschichtsiehtnicht weißaus wie Thonerde,son-
dern sie sieht kupferartig aus- Und hat schwachMetallischenGlanz;
wenn sich etwas Aluminium oxhdirt,so kann im schlimmstenFalte
etwas Thonerde in die Speisen gelangen,ein Körperder durchaus
nicht schädlichist. Weßhalbdas Aluminium ferner nichtzu Lampen-
gestellen,zu allen den gestanztenGegenständen,zu Hähnen,Ventilen,
Schrauben-Mutternund Gewinden, die bis jetzt Meist aus Messing
gefertigt werden, anwendbar sein soll, begreifenwir-in der That
nicht. Die Festigkeitdes sAlnminiums ist-Teine solche,daßmansich -

vergebens bemühenwürde,..ein Blech von ,«1Millimeter Dicke mit

den Händen zu biegen. Es scheint aus allen dem hervorzugehen,
daßwir snur dahin zu trachten haben das Aluminiumbilliget herzu--

len jetzt in Rücksicht-.hierauf einigeThatsachenerwähnen.Wir wis-
sen noch nicht der Thonerde den Sauerstofs zu nehmen, und direct
das Metall ans dem Oxyd darzustellen,sondern wir müssenerst die

Thonerde in Chloraluminium umwandeln, und diesem können wir

dann das Chlor nehmen. Früherstellte man das Chloraluminium
aus dem Kryolithdar, jetzt aus dem Bauxit, indem man das direct

erhaltene Thonerdenatron mit Salzsänre neutralisirt. Dieser Weg
ist etwas umständlichund man kann denselbenvereinfachenund bil-

liger zum Ehloraluminium gelangen, wenn man es aus Thon un-

mittelbar macht. Man verfährtzu dem Zweckfolgendermaßen:Man

mischteinen Thon, der frei von Eisen und Sand ist, wie es derglei-
chenThon in großerMenge giebt, mit so viel Wasser, daß ein dick-

licher Brei entsteht, und mischtmit je 100 Theilen trockenen Thons
mit 120 Theilen Kochsalzund 30 Theilen Kohlenpulversehr innig,
man trocknet die Masse dann, schlägtsie in Stücken von Nuß-Größe
und füllt damit eine Thongasretorte, oder ein Rohr von feuerfestem
Thon an, glühtdasselberoth und leitet Chlor darüber. Es entweicht
Kohlenoxhdgasund es bildet sichEhloraluminium und späterChlor-
silicium. Absolut trocken braucht das Chlorgas nichtzu sein, sondern
in dem Zustande, der Feuchtigkeitwie es aus dem Entwickelungsge-
fäß kommt. Die Absorbtiondes Chlorgases geschiehtaußerordentlich
schnell,schnellerals wenn man Chlor über reine Thonerde bei Roth-
gluth leitet, und zwar deshalb schneller, weil zwischenAluminium
und Silicium Wechselwirkungenstattfinden, unter deren Einflußalle

chemischenActionenschnellerund energischervon Statten gehen, als

ohne solche. Das Aluminium und das Silicium haben zum Ehlor
ziemlichgleicheVerwandtschaft; das Aluminium zwar größere,wes-

halb sichauch dieserKörper zuerstmit Chlor sättigt, und dann erst
das Silicium weshalb ferner das Chloraluminium sich im Wasser
-«nnzersetztlöst,-dagegendas Chlorsiliciumnicht, das sichim Wasser,
in Kieselerdeund Salzsäurezerfetzt. Diese Wechselwirkungenund ihr
großer-Einflußauf die chemischenActionen ist eine Thatsache,die noch
nichtdie ihr gebühreudeStellein der chemischenIndustrie eingenommen
hat, seies, daßdie Wechselwirkunghervorgeruer wird durchelektrisch-
polare Gegensätze,seies, daß man geneigtwäre, der wirkenden Kraft
einen andern Namen zu geben, wir wollen bei einer späterenGelegen-
heit Körperanführen,bei dem wir in letzterer Zeit die ausfallendsten
und unwiderleglichstenBeweise für die Existenzsolcher unsichtbaren
Wechselwirkungenbeobachtethaben, — Wirkungendie kaum auf an-

dere, als electrischeUrsachenzurückzusiihrenmöglichsind. —— Es bil-

det sichalso hier, wie bemerkt, zuerstChloralumiuiumunderst dann,
wenn alle Thonerde in die Chlorverbindung umgewandeltist, erst
dann fängt sich an, Chlorsiliciumzu bilden; FUerZeitpunktmacht
sichäußerlichbemerkbar, indem dann, wenn dle Bildungdes Chlor-
aluminiums beendet ist, sichEhlorgerucham Ende des Rohrs oder der

Retorte zeigt. Jst dieserPunkt erreicht, sohörtman mit der Leitung
von Chlor auf, ziehtdas glühendeGemtschaus der Retorte unmitel-

bar in Wasser und dampft Die »LösUTIZbls zum Trocknen ein, um die

geringeMenge Kieselerde, die IU LöiUUggeht, auszuscheiden.Dann

löst man wieder in Waffer-»d(·1mpftein, und reducirt das trockene

Doppelsalz von Ehloralummium—- Chlornatrium mit Zink und

nicht mit Natrium. »EsIst möglich,daß man wird eine Auslösung
und Eindampfung ersparen können;nämlichwenn man nur so viel

Ehlor über den-glühendenThon leitet, daß noch nicht alle Thonerde
in Chloraluminmmumgewandeltist,daßnocheinigeProcente Thonerde
unzersetztbleiben,dann hat sich noch kein Chlorsilicium gebildet,
und dann relnltirt auchkeine löslicheKieselerde,welchedie Reductiou

störenkönnte.Die gänzlicheAbwesenheitder Kieselerdebei der Re-

ductiou ist durchaus nothwendig Es ist auchnothwendig, daß nicht
mehr Kochsalzzum Thon hinzugefügtwird, als oben angegeben,d.h.
auf je ein Atom Thonerde drei Atome EhlornatriunI;wendet man
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mehr an, so wird Gelegenheitgegeben,daßsichauch das Doppelsalz
von ChlorsiliciumChlornatrinm bildet,das zwar für sichallein nicht
bestehenkann, das aber in Verbindung mit viel Chloraluminium-
Chlornatrium, dazu beiträgt,daß die Kieselerdelöslichwird und

bleibt. Die Reduction diesesDoppelsalzesmittelst Zink hat durchaus
keine Schwierigkeiten; es geht nichtso leicht, wie mit Natrium, aber

leicht genug, um ausgeführtwerden zu können;man muß Ueber-

schußvon Zink anwenden und den Ueberschußspäter abdestilliren.
Das auf dieseWeise dargestellte Aluminium verhält sich genau so,
wie das aus Bauxit mit Natrium dargestellte.—- Man wird bei der

Darstellung im Großen ungefährsozu verfahrenhaben, daßman sich
zuersteinen eisenfreienThon schafft,da alles Eisenoxydin Eisenchlorid
umgewandelt wird, und bei der Reduction als Eisen im Aluminium
verbleiben würde. Man würde die gut getrockneteMischung von

Thon, Salz und Kohlein Röhren von feuersestemThon thun, wo-

von je 6 in einem Ofen rothglühendgemachtwerden können. Jedes

Rohr würde ktFuß lang sein und 6—·8 Zoll innern Durchmesser
haben. Für je drei solcherRohre ist ein Chlorentwickelungsapparat
nöthig,da man im Fabrikbetriebebald den Jnhalt von den Rohren
kennt, so wird man auch bald die für die Rohre nöthigeMenge
Braunstein und Salzsäure finden, so daßeine Füllnng der Rohre
auch eine Füllung des Ehlorentwickelungsapparatesnöthigmacht.
Jn einem Tage würde man drei bis viermal die Rohre füllenkönnen,
und wir halten es nichtfür unmöglich,daßUmständeeintreten kön-

nen, die es möglichmachen, diesegegliihteMasse, unmittelbar so
wie sie aus dem Rohr kommt, mit Zink zu reduciren. MancheOpera-
tionen lassen sich im Kleinen nicht gut ausführen,währendsie im

großenMaßstabegelingen: Der Hohofenproceßgelingt im kleinem

Maßstabenicht. Andere Operationen gelingenwieder im Großen
nicht, währendsie im kleinen Maßstabegelingen. Es läßt sichbeson-
ders über metallurgischeProcesse von kleinem Versuchnicht gut ur-

theilen, wie sich das Ding im großenOfen machen wird. Es wäre

deßhalbgut, wenn das Verfahren im großenMaßstabegeprüftwürde.

Gelingt aber dieses nicht, d. h. bestätigtsich»auch«di«e,s·eletztere-Elsa-v
muthung nicht, sondern«ist man genöthigt,die geglühteMasse ein-

bis zweimalmit Wasser zu behandeln, und erst dann mit Zink in

Tiegeln zu reduciren, so leuchtetes trotzdem ein, daßdieseDarstel-
lung des Aluminium eine so einfacheund billigeist , daß das Metall

im Preise kaum höherstehen wird, als das Kupfer, und daß dann

seine Anwendungenzahlreichsein werden.

Eine andere Frage ist es, ob sichin unserm deutschenVaterlande
Capitalisten oder auch nur ein Eapitalist finden wird, der zum Alu-

minium größereLiebe fühlt, als zu 100,000 Thlrn. Wir würden

dieseFrage eher mit Nein, als mit Ja beantworten, aber man kann

nichtwissen! Es giebt alle möglichenSorten von Menschenmit sehr
verschiedenenLiebhabereien,warum soll nicht auch in Deutschland
ein Capitalist sein, der des Geldes zu viel hat, der 100,000 Thlr.
auf einesKarte-setzt,um sie im unglücklichenFalle zu verlieren, im

glücklichenaber Millionen damit zu gewinnen. Jn Deutschland sind
solcheLeute allerdings selten; wir schwärmennur da, wo es nichts
kostet! Wir kaufen eine Waare 20 Jahre vom Ausland, und

wir machen sie erst dann selbst, wenn sie in Frankreich, nament-

lich aber in England hinlänglichsich bewährthat. Wagen kostet
Geld, und fdas ist es eben, was wir nicht gern fortgeben. Mit
den Gedanken ist es ebenso! Ein in Deutschland geborener Ge-
danke gilt Nichts! Herr Specht hatte schon vor vier Jahren die-
Reduction des Chloraluminiums mittelst Zink angegeben, aber
der Gedanke wurde todt gemacht, und Herr Specht duldete das! Nie-
mand sprach.,davon! Niemand dachte daran! Herr Specht war ja
nur ein Berliner! Vielleicht in den zuständigenund maßgebenden
Kreisennicht einmal person-r gratal Er verstand es nichtauf dem

Bauchezu kriechen,und wollte eine Erfindung machen! Hokribile dictu!
Das mußtedem Manne gelegtwerden! Da kam ein Franzose, Basset,
ein in der wissenschaftlichenund technischenWelt völligunbekannter
Name. aber das ist für Deutschland gleichgültig,er war Franzose,
und als solcherso ein Stück Autorität; seineAussagenwerden beach-
tet; man liest«sie,man prüft sie; man schreibt,sprichtund debattirt

sogar darüber, er sagtedasselbe, was Specht schon vor vielen Jah-
ren gesagthatte, die deutscheStimme wurde nichtbeachtet, die fran-
zösiischewurde hochrespectirt. So war es vor 100 Jahren, und so
ist es heute noch! Die Deutschen schlagengegen ihre Mitbürgernoch

heute denselben negirenden Ton an wie früher, und wie früher, so
tragen sie auchnochheute vor Frankreich und England dieselumpen-
hafte Bescheidenheit,diesebedientenmäßigeUnterordnungzur Schaut
Gott besserees! —

Kleine Mittheilungem
Nutzbare Pflanzen sind nach Endlicher jetzt auf der Erde ca. 12000

verschiedeneArten bekannt. Davon sind ca. 2500 eultivirte Pflanzen, da-
runter 1100 eßbare Früchte, Beeren und Kernfrüchte,50 Cerealien; 40

eßbareKörner von nicht cultivirten Gramineen, aus anderen Familien 23,
eßbareWurzeln «’und Knollen 260, Zwiebelarteu 37, Gemüse und Salate

420, Palmen 40, Arrow-Root (Stärkepflanzen)32, Zuckerpflanzen 31,
Salep 40 Arten. Weinartige Getränke erhält man aus 200 Pflanzen,
Gewürze 266, Ersatzmittel des Kaffees 50, des Thees129, Gerbstoffe von

140, Kautschukvon 96, Guttabercha von 7, Harze und Gummi’s von 389,
Wachs von 10, fette und ätherischeOele von 830 Pflanzen. Pottasche,
Soda und Jod stellt Man aus 88 Pflanzen dar. Seise liefern 47, Gewe-

befasern250, Papier 48, Dachdeckunsmaterialien 48 Pflanzen. 740 Pflan-
zen werden zum Bau benutzt, endli ) kennt man 615 giftige Pflanzenarten,
dre»zumgroßenTheil in der Mediein Verwendung finden. Von den 279
naturlichen Familien sind bis jetzt nur 18 Familien ohne allen nützlichen
Gebrauch. (Vresl. Gew. Bl.)

Der Bandwurm soll jetzt auf die leichtesteund sichersteArt dadurch
entfernt werden

,, daß man dem Kranken eine starke Dosis Aether, der in

Gelatinkcklpsek,nenJgeschlossenist, giebt. Der Baudwurrn wird betäubt und
kann durch eln lelchtes Abführungsmittelbeseitigt werden.

·
(Bresl. Gew. Bl.)

Neue Eigenschaftenund Verwendung des Magnesiums
Taucht man einen bxelmendenMagnesiumdraht in Kohleusiiuregas,so er-

lischt er darin 111chF-Indemdas Magnesiumauch die Kohlensäurezersetzt.Mit
Hülfe des Magnesiums Ist ed Phtpson gelungen, ein Titan-Wasserstofsgas,
analog dem SiliciunspWasserskdsLdarzustellen. Jn der Marine denkt man

daran, mit Hülfe des Magnefslkmssehr weit sichtbare Nachtsignale herzu-
stellen. »Der Name eines Schlfses- den »man durch ein Stiick brennenden
Magnesiumserleuchtete, soll auf 28 engslscheMeilen sichtbar gewesen sein.
Endlich soll man Kügelchenund Fellspahlle des Magnesiums zu gewissen

—

Feuerwerkskörperngemengt und dadurch äußerst brillante Effecte erzielt
haben. (Bresl. Gew. Bl.)

Torffabrikation. BergwerksdirektorEichhorn in Feilenbach bei

Aibling, Oberbayern, preßt den Torf in Kugelformen;dadurch soll auch
schlecht Torf ein besseres Brennmateial werden; Ueber sein Verfahren
heißtes in einem amtlichen Bericht: »Selbst der leichtestesonst ganz unver-

käuflicheFasertorf der Hochmoore wird zu einer Waare verarbeitet, welche
den ansden besten Rohstoffsorten erzeugten Kugeln gleichkommt. Derselbe
leichte Fasertorf, als das jüngsteGebild der Hochmoore, läßt sich mit gutem
Erfolg weder pressen noch durch das gewöhnlicheStechen zu einer Handels-
waare verarbeiten. Deshalb mußte bei den bisherigenTorfbereitungsmetho-
den dieser Theil des Rohmaterials als Abraum behandelt werden, wodurch
einerseits die Gewinnungder tiefer liegenden Torfschichtenwesentlich ver-

theuert, anderseits aber auch ein namhafter Theil (20—25 Proc.) des aschen-
freiesten und besten Brennmaterials geradezu vernichtet wird.

·

(Der Arbeitgeber.)

Ueber Photographie bei künstlichem Licht hat die Photogr-
Gesellsch;M Edinburg kürzlichUntersuchungenanstellen lasseII-»Uachdenen
ein gewisserphotographischerEffect am billigsteumittelst ewöbnltchenLeucht-
gases·erhalten wird. Das Verhältniß der actinischen

·

trahlen im Leucht-
gas ist aber so gering, daß, um die nöthigeLichtstmkkezU erreichen,eine

übermflßlgeGasmenge verbrannt werden muß; Um z« . ein Negativ im

gewöhnllehenVisitenkartenformat zu erhalten, braucht nlan nicht weniger
als 9 be. Gas, die in einem gewöhnlichenBrenner m nicht unter 50

Minuten verbrannt werden können. Wollte Man· dle zu photographirende
Person eine Minute lang mit 50 Brennern beleuchtenso würde dies-der-
selben höchstunbequem sein. Es kann dtlher Gasltchtfür den fragklchekl
Zweck trotz seiner größernBilligkeit mit Magneslllm nicht concurriren.

(DeutscheJud. Zig.)

Alle Mittheilungen, welchedie Versendung der Zeitung betreffen,beliebetman an F. Berggvld Vetlagshandlungin Berlin,
Zimmerstraße33, für redactionelle Angelegenheitenan lik. Otto Dammer in Hildburghausen, zu richten.
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